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Prolog

Es würde ihn umbringen.
Ganz egal, wie gut er sich darauf vorbereitet hatte, die nächs-

ten dreißig Minuten würden ihm das Herz aus der Brust rei-
ßen und in der Luft zerfetzen. 

Es war unausweichlich.
»Lange nicht gesehen.« Sie klang unsicher und anklagend 

zugleich. 
Er konnte es ihr nicht verübeln. An ihrer Stelle hätte er sich 

schon lange abgeschrieben. Doch das hatte sie nicht getan – 
weshalb er sie nur umso mehr liebte. Doch gerade ihre Loyali-
tät machte dieses Gespräch noch schwieriger.

Er stützte die Unterarme auf die Knie, verschränkte die Fin-
ger ineinander und starrte auf die Holzmaserung des Fuß-
bodens, bis sie vor seinen Augen verschwamm.

»Ich hatte ziemlich viel um die Ohren.«
»Ach ja?«
»Ja. Die Uni. Die Bar. Solche Dinge.«
»Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.«
Ihr scharfer Ton ließ seinen Kopf nach oben schnellen. 

Doch sie anzusehen, war eindeutig ein Fehler.
Beim Anblick ihres Gesichts und des Schmerzes, der in die-

sen wunderschönen braunen Augen lag, zog sich seine Brust 
qualvoll zusammen. Es war zwei Wochen her, dass sie sich zum 
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letzten Mal allein gesehen hatten, doch es hätten ebenso gut 
zwei Ewigkeiten sein können. 

In sein Grauen mischte sich ein seltsames Gefühl der Freude 
darüber, mit ihr allein zu sein, und er musste all seine Willens-
kraft zusammennehmen, um sie nicht in die Arme zu ziehen 
und nie wieder loszulassen. 

»Sag mir die Wahrheit.« Ihre Stimme klang jetzt weicher. 
»Du kannst mir vertrauen.«

Es wäre so leicht, so zu tun, als wäre alles gut, ihr die Worte 
zu sagen, die sie hören wollte, und einfach so weiterzumachen 
wie zuvor. 

Ja, er vertraute ihr. Doch die Wahrheit würde sie zerstören. 
Und so tat er das Einzige, das ihm blieb: Er log.
»Es tut mir leid.« Er nahm jegliche Emotion aus seiner 

Stimme und verbannte sie in die finsteren Abgründe seiner 
Verzweiflung, die sich in seinem Innern auftaten. Ob sie es 
hörte? Das panische Bumm-Bumm-Bumm seines Herzens, das 
gegen seine Rippen donnerte und ihn anschrie, nicht weiter-
zusprechen? »Ich wollte es dir nicht auf diese Weise sagen, aber 
ich denke, wir sollten uns nicht mehr sehen.«

Farrah wurde blass. Sein Herz schlug noch heftiger.
»Was?«
Er schluckte hart. »Es war echt nett mit dir, aber das Jahr 

ist fast vorbei, und ich … Ich bin nicht länger interessiert. Tut 
mir leid.«

Lügner.
»Du lügst.«
Er zuckte zusammen. Sie kannte ihn gut. Zu gut.
»Tu ich nicht«, erwiderte er und bemühte sich, gelassen zu 

klingen, obwohl er einfach nur auf die Knie sinken und sie an-
flehen wollte, bei ihm zu bleiben.

»Doch, tust du. Du hast gesagt, du liebst mich.«
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»Das war gelogen.«
Er konnte ihr nicht in die Augen sehen.
Bei dem leisen Geräusch, als sie scharf die Luft einsog, zog 

sich sein Herz zu einem harten Knoten zusammen.
»Du lügst.« Ihre Stimme zitterte. »Sieh dich doch an: Du 

zitterst.«
Er ballte die Hände zu Fäusten und zwang seinen Körper zu 

äußerlicher Ruhe.
»Farrah.« Das war’s. Sein Atem ging kurz und flach. »Ich 

bin in den Ferien wieder mit meiner Ex-Freundin zusammen-
gekommen und wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte. Ich 
liebe sie. Das mit uns war ein Fehler, und jetzt muss ich ver-
suchen, das wieder geradezubiegen.«

Ihr Schluchzen zerriss die Stille. Tränen brannten in seinen 
Augen, doch er blinzelte sie fort.

»Es tut mir leid.« Was für eine dämliche, leere Phrase. Keine 
Ahnung, warum er das überhaupt gesagt hatte. 

»Hör auf, das zu sagen!«
Die Schärfe in ihrer Stimme ließ ihn zusammenzucken. Sie 

legte die Hand an den Anhänger ihrer Kette, und er sah den 
Schmerz über seinen Verrat in ihren Augen. 

»Dann war das ganze letzte Jahr also eine Lüge?«
Wieder senkte er den Blick.
»Wieso? Wieso hast du so getan, als würde ich dir etwas be-

deuten? War das irgendein kranker Scherz, oder was? Wolltest 
du sehen, ob ich blöd genug bin, mich in dich zu verlieben? 
Nun, herzlichen verfickten Glückwunsch, du hast gewonnen. 
Blake Ryan, der Champion. Dein Vater hatte recht. Du hättest 
nicht aufhören sollen. Niemand spielt das Spiel besser als du.«

So also fühlte es sich an zu sterben. Dieser Schmerz tief in 
seinem Innern, wie ein scharfkantiger, schwarzer Klumpen Eis. 
Das Bedauern über die Worte, die er nicht sagen, die Verspre-
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chen, die er nicht halten konnte. Dieses Gefühl der Einsam-
keit, während er in die finstere, sternenlose Vergessenheit hi-
neinglitt, aus der niemand ihn mehr retten konnte.

»Es t…«
»Wenn du noch ein einziges Mal sagst, dass es dir leidtut, 

schneide ich dir mit einem rostigen Küchenmesser die Eier ab. 
Vielleicht tu ich es sowieso. Du bist ein verdammtes Arsch-
loch. Mir tut es leid, dass ich so viel Zeit auf dich verschwendet 
habe, und deine Freundin tut mir noch mehr leid. Sie hat was 
Besseres verdient.«

Gott, er wollte nicht, dass sie ihn so hasste. Er wollte ihr sa-
gen, dass das alles nur ein Scherz gewesen sei. Er wollte sie in 
die Arme ziehen und diesen Duft nach Vanille und Orangen-
blüten einatmen, den er so liebte, ihr gestehen, wie verliebt er in 
sie war, und sie küssen, bis sie beide keine Luft mehr bekamen.

Aber das ging nicht. Der erste Teil wäre eine Lüge, und der 
zweite … Nun, das würde er nie wieder tun können.

Farrah ging zur Tür. Im Türrahmen blieb sie noch einmal 
stehen und sah ihn an. Er rechnete schon damit, dass sie ihm 
noch mehr Gift entgegenschleudern würde – er hatte es ver-
dient. Doch das tat sie nicht. Stattdessen wandte sie sich ab und 
schloss die Tür hinter sich mit einem sanften Klick, das in der 
Stille widerhallte wie ein Gewehrschuss.

Seine Schultern sackten herab. Alle Energie verließ ihn.
Es war vorbei. Und es gab kein Zurück.
Es war richtig gewesen, das zu tun. Und dennoch …
Er kniff die Augen zusammen und versuchte den Schmerz 

zu verdrängen. Doch er bekam ihren Gesichtsausdruck einfach 
nicht aus dem Kopf, der ihm sagte, dass er es nicht wert war, 
ihre Zeit zu verschwenden und ihn noch weiter anzuschreien.

Ihretwegen glaubte er an die Liebe, an diese umwerfende, 
einzigartige Liebe, die er immer für eine Hollywooderfindung 
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gehalten hatte. Aber diese Liebe war keine Erfindung. Sie war 
real. Er spürte sie tief in seiner Seele.

Wenn sie sich doch nur früher begegnet wären oder unter 
anderen Umständen …

Er war immer ein praktisch veranlagter Mensch gewesen, 
und es brachte nichts, über Dinge nachzugrübeln, die hätten 
sein können. Seine Pflicht band ihn an eine andere Frau, und 
Farrah würde früher oder später jemanden finden, der ihr all 
das geben konnte, was sie verdiente. Jemanden, den sie lieben 
und heiraten und mit dem sie Kinder bekommen würde und …

Bei diesem Gedanken zerbrach auch noch der letzte winzige 
Teil seines Herzens. Die Scherben schnitten in seine Selbst-
beherrschung, bis er die Tränen nicht länger zurückhalten 
konnte. Zum ersten Mal seit er mit sieben von einem Baum 
gefallen war und sich das Bein gebrochen hatte, schüttelten 
schwere, stumme Schluchzer seinen Körper. Doch diesmal war 
der Schmerz noch eine Million Mal schlimmer.

Er dachte an all ihre gemeinsamen Momente, und der Jun-
ge, der geschworen hatte, niemals wegen eines Mädchens zu 
weinen … weinte.

Er weinte, weil er ihr wehgetan hatte.
Er weinte, weil es ihn von der entsetzlichen Einsamkeit ab-

lenkte, die er empfand, seit sie gegangen war.
Vor allem aber weinte er um alles, was sie gehabt und ver-

loren hatten, und um das, was sie niemals würden sein können.
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1

Acht Monate zuvor

»Einen Classic Milk Tea und einen Honey Oolong Milk Tea 
mit Tapioka, bitte. Mit Zucker und Eis.«

Farrah Lin schob der Kassiererin einen Zwanzig-Yuan-
Schein über den Tresen, und die lächelte ihr grüßend zu. Nach 
nur vier Tagen in Shanghai war Farrah bereits zur Stammkun-
din im Bubble-Tea-Shop neben dem Campus geworden. Sie 
beschloss, lieber nicht darüber nachzudenken, was das für ihr 
Portemonnaie und ihre Hüften bedeutete.

Während sie auf ihre Bestellung wartete, betrachtete Farrah 
die Angebotskarte. Sie kannte die Worte nai cha (Milchtee) 
und xi gua (Wassermelone) und ein paar weitere chinesische 
Schriftzeichen, aber es reichte noch nicht aus, um einen zu-
sammenhängenden Satz zu sprechen.

»Bitte sehr.« Die Kassiererin reichte Farrah ihre Bestellung. 
»Bis morgen.«

Farrah errötete. »Danke.«
Vielleicht sollte ich Olivia bitten, morgen den Tee zu besorgen.
Farrah verließ den winzigen Laden und lief zurück zum 

Campus. Die untergehende Sonne tauchte die Stadt in ein 
warmes goldenes Licht. Fahrräder und Mopeds surrten an ihr 
vorbei und kämpften mit den Autos um den knappen Raum 
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auf der schmalen Seitenstraße. Der köstliche Duft aus den 
Restaurants, an denen Farrah vorbeikam, mischte sich mit dem 
weniger angenehmen Geruch nach Müll und Baustellenstaub. 
Straßenverkäufer priesen ihre Waren an – so ziemlich alles von 
Hüten und Schals bis zu Büchern und CDs.

Farrah beging den Fehler, eine der Verkäuferinnen anzuse-
hen.

»Mei nu!« Schönes Mädchen. Farrah wäre geschmeichelt gewe-
sen, wenn sie nicht gewusst hätte, wie hart erkauft dieses Kom-
pliment sein konnte. »Komm, komm.« Die ältere Frau winkte 
sie zu sich. »Woher kommst du?«, fragte sie auf Mandarin.

Farrah zögerte, bevor sie antwortete: »Amerika.« Mei guo. 
Dabei zog sie die letzte Silbe in die Länge, nicht ganz sicher, 
ob ihr dieses Geständnis helfen oder schaden würde. 

»Ah, Amerika. ABC«, sagte die Verkäuferin wissend. ABC – 
American-born Chinese. Das hatte Farrah in letzter Zeit ziem-
lich oft gehört. »Ich habe ein paar sehr gute englische Bücher.« 
Die Verkäuferin präsentierte eine Ausgabe von Eat, Pray, Love. 
»Nur zwanzig kuai!«

»Danke, aber ich bin nicht interessiert.«
»Wie wäre es mit diesem hier?« Die Frau griff nach einem 

Thriller von Dan Brown. »Ich mache dir einen guten Preis. 
Drei Bücher für fünfzig kuai.«

Farrah brauchte keine neuen Bücher, und fünfzig kuai, etwa 
sieben Dollar, schienen ihr für diese billigen Nachdrucke alter 
Geschichten auch ein wenig überteuert. Doch die alte Frau war 
nett, und Farrah fehlte die Energie, mit ihr zu handeln.

Sie ließ ihren Blick über die englischen Titel gleiten und 
entschied sich für die Liebe: Jane Austen, Nicholas Sparks, Jojo 
Moyes.

In Anbetracht der Dürre, die aktuell in Farrahs Liebesleben 
herrschte, konnte sie jede Art von romantischer Beziehungs-
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geschichte brauchen, selbst wenn sie tragisch endete. Nun, viel-
leicht nicht unbedingt mit dem Tod, aber mit einer Trennung 
oder so. Hauptsache die Geschichte bewies, dass es dieses ver-
rückte Gefühl, sich Hals über Kopf in einen anderen Men-
schen zu verlieben, nicht nur in Büchern und Filmen gab, son-
dern auch im wahren Leben.

Nach einem enttäuschenden ersten Jahr an der Uni mit mit-
telmäßigen Dates, die spätestens mit ein bisschen Fummeln ihr 
Ende gefunden hatten, hatte Farrah beschlossen, der Realität 
abzuschwören und von nun an ganz im Land der Fantasie zu 
leben. 

»Ich nehme die hier.« Sie stellte ihre Teebecher auf den Bo-
den und griff nach Stolz und Vorurteil (ihr persönlicher Favorit), 
Wie ein einziger Tag und Ein ganzes halbes Jahr. Zwar hatte sie 
alle drei bereits gelesen, aber es hatte schließlich noch nieman-
dem geschadet, ein Buch noch einmal zu lesen.

Farrah gab der Verkäuferin das Geld, und die bedankte sich 
überschwänglich, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf die nächs-
te Passantin richtete. 

»Mei nu!« Sie winkte einer jungen Frau in einem kobalt-
blauen Kleid. »Komm, komm.«

Farrah schlang sich ihre Tüte ums Handgelenk und griff 
wieder nach den Bechern, während die junge Frau die auf-
dringlichen Verkaufsversuche der alten Frau abwehrte. Mit 
eiligen Schritten lief sie zurück zum Campus, wobei sie darauf 
achtete, jeden weiteren Blickkontakt mit den Straßenverkäu-
fern zu vermeiden, um nicht erneut dazu gedrängt zu werden, 
etwas zu kaufen, das sie gar nicht brauchte.

Am Fußgängerüberweg blieb sie stehen. Statt die Straße zu 
überqueren, wenn die Ampel grün zeigte, wartete sie lieber, bis 
eine Gruppe Teenager losmarschierte, und folgte ihnen dann 
in den Dschungel des Shanghaier Straßenverkehrs.
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Überlebensregel Nummer 1 in China: Gehe dann über die 
Straße, wenn auch die Einheimischen gehen. In der Masse ist 
es sicherer.

Als Farrah auf dem Campus der Shanghai Foreign Studies 
University ankam, wo sie ihr Auslandsjahr absolvierte, hatte 
sie ihren Tee ausgetrunken. Sie warf den leeren Becher in den 
Müll und schob sich durch die Tür ins Foyer des FEA-Ge-
bäudes.

FEA, die Foreign Education Academy, befand sich in einem 
der ältesten Häuser der SFSU. In dem vierstöckigen Gebäude 
gab es keinen Aufzug, und auch die gesamte Inneneinrichtung 
ließ zu wünschen übrig. Die Lobby hatte Potenzial – Marmor-
boden und jede Menge Tageslicht, das durch die großen Fens-
ter vom Hof hereinfiel –, doch die Möbel stammten noch aus 
den Achtzigern, aber nicht auf die coole Retro-Style-Art.

An der Wand unter den Fenstern stand eine rissige braune 
Ledercouch neben einer wilden Mischung aus Tischen und 
Stühlen. Ein klappriger Zeitungsständer ächzte unter dem Ge-
wicht Dutzender alter Ausgaben der Time Out Shanghai, und 
die verblichenen chinesischen Landschaftszeichnungen an den 
Wänden unterstrichen die muffige Atmosphäre noch zusätz-
lich.

Wie immer begann Farrah den Raum fast schon reflexartig 
in Gedanken umzudekorieren. Während sie die Treppe in den 
zweiten Stock hinaufstieg, tauschte sie in Gedanken die ak-
tuellen Sessel und Stühle gegen gepolsterte Korbmöbel und 
Tischchen mit Glasplatten aus, die die Lobby sofort optisch 
größer wirken lassen würden. Auch die alten Aquarelle flogen 
raus und wurden durch asiatisch inspirierte Kunst ersetzt  – 
vielleicht ein paar Großaufnahmen einer Lotusblume oder 
Pflaumenblüten mit moderner chinesischer Kalligrafie. Man 
könnte auch ein Bücherregal … 
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»Au!« Farrah war so in ihre Tagträumerei vertieft gewesen, 
dass sie gegen eine Wand gelaufen war. Sie griff sich an die 
schmerzende Stirn, konnte zum Glück aber keine Beule er-
fühlen.

Und Olivias Bubble Tea war auch heil geblieben, Gott sei 
Dank. Ihre Freundin konnte ziemlich furchteinflößend sein, 
wenn sie ihren Zuckerkick nicht bekam.

Die Wand bewegte sich. »Alles okay?«
Jetzt sprach die Wand auch noch. Ihr Kopf war wohl stärker 

in Mitleidenschaft gezogen worden, als sie gedacht hatte.
Farrah schaute zwischen ihren Fingern hindurch und starr-

te in ein Paar kristallblaue Augen. Sie kannte diese Augen. Sie 
hatten ihr gemeinsam mit den dazugehörigen hohen Wangen-
knochen und einem frechen Grinsen letztes Jahr vom Titel der 
Sports Illustrated entgegengeblickt. 

Jetzt musterten sie sie mit einer Mischung aus Belustigung 
und Besorgnis.

»Du bist keine Wand«, platzte es aus ihr heraus.
»Nein, bin ich nicht.« Die Nicht-Wand zog eine Augen-

braue hoch. Ein Hauch von einem Lächeln war zu sehen. 
»Man hat mich ja schon vieles in meinem Leben genannt, aber 
das ist neu.«

Farrah kämpfte gegen die verlegene Röte an, die sich auf 
ihrem Gesicht ausbreitete. Von allen Menschen, gegen die sie 
hätte laufen können, hatte sie sich ausgerechnet Blake Ryan 
ausgesucht.

Auch wenn sie sich nicht sonderlich für Sport interessierte, 
wusste sie, wer er war. Alle wussten es. Er war ein heiß gehan-
delter Footballspieler aus Texas, der das ganze Land in Auf-
ruhr versetzt hatte, als er Anfang des Jahres aus seiner Mann-
schaft ausgestiegen war. Abgesehen vom Cover der Sports 
Illustrated kannte Farrah Blake auch aus einer ESPN-Doku 
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über die talentiertesten College-Athleten des Landes. Farrahs 
Mitbewohnerin hatte sie letztes Jahr dazu gezwungen, sich 
die Doku anzusehen, weil sie total auf den Point Guard der 
CCU gestanden hatte und vor jemandem über ihn schwärmen 
wollte.	

Es waren die langweiligsten fünfundsiebzig Minuten in Far-
rahs Leben gewesen, aber wenigstens hatte es ein paar scharfe 
Athleten zu sehen gegeben, wobei der schärfste gerade vor ihr 
stand. 

Knapp ein Meter neunzig groß, sonnengebräunte Haut und 
perfekt definierte Muskeln, goldene Haare, gletscherblaue Au-
gen und Wangenknochen, mit denen man Eis hätte schneiden 
können. Er war nicht wirklich Farrahs Typ, doch sie musste zu-
geben, dass er echt attraktiv war. Blake sah genau so aus, wie sie 
sich Apollo vorgestellt hatte, als sie in der siebten Klasse über 
die griechischen Götter gesprochen hatten.

»Nun, du bist ziemlich hart.« Die Worte waren raus, bevor 
Farrah sie zurückhalten konnte.

Das hab ich jetzt nicht wirklich gerade laut gesagt.
Die Röte erfasste nun ihren gesamten Körper, und egal wie 

sehr sie auch darum betete, der Boden tat sich leider nicht un-
ter ihr auf, um sie zu verschlingen. Verdammt.

Blakes zweite Augenbraue schoss ebenfalls nach oben.
»Ich meine, deine Brust ist wirklich hart. Sonst nichts. Auch 

wenn ich mir sicher bin, dass er hart sein könnte, wenn er 
wollte.«

Töte mich.
Der Hauch von Belustigung wuchs zu einem ausgewachse-

nen Grinsen und entblößte dabei zwei Grübchen, die als töd-
liche Waffen klassifiziert werden sollten. 

»Das kann er«, bestätigte Blake. »Vor allem in Gegenwart 
einer solchen Schönheit wie dir.«
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Farrahs Verlegenheit kam mit quietschenden Reifen zum 
Stehen. »Oh, bitte. Funktionieren die wirklich?«

»Wie bitte?«
»Deine schleimigen Anmachsprüche. Funktionieren die 

etwa wirklich?«
»Bisher hat sich noch niemand beschwert. Und außerdem … 

Ich mein: Sieh mich an.« Blake zeigte auf sich selbst. »Ich brau-
che keine Anmachsprüche.«

»Wow.« Farrah schüttelte den Kopf. Was für ein aufgeblasener 
Schwachkopf. »Muss ziemlich anstrengend sein, mit so einem 
großen Ego rumzulaufen.«

»Babe, das ist nicht das Einzige an mir, das groß ist.«
Farrah konnte nicht anders; ihr Blick sprang nach unten, 

und vor ihrem inneren Auge flackerte ein Bild von dem auf, 
was sich in seiner Jeans befand. Ihr Mund wurde trocken.

»Ich meinte natürlich meine Brustmuskeln.« Blake schüttel-
te sich vor Lachen.

Farrahs Blick schoss wieder hoch zu seinem Gesicht. »War 
mir schon klar.« Die Verlegenheit kroch erneut an ihrem Hals 
empor.

»Aber sicher doch. Und nun, da du mich ja schon mit deinen 
Blicken ausgezogen hast, sollten wir uns …«

»Ich habe dich nicht ausgezogen …«
»Einander vorstellen.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin 

Blake.«
Sie wusste, wer er war, und sie beide wussten, dass sie das 

wusste. Trotzdem spielte Farrah sein Spielchen mit, denn a) 
hatte ihre Mutter sie zu einem höflichen Menschen erzogen 
und b) kannte sie zwar seinen Namen, er jedoch vermutlich 
nicht ihren. Sie hatten sich beim Orientation Dinner am ers-
ten Abend schon einmal kurz gesehen, doch in der FEA gab es 
insgesamt siebzig Studierende. Farrah selbst konnte sich nicht 
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mal mehr an die Hälfte der Namen all der Leute erinnern, mit 
denen sie gesprochen hatte. »Ich bin Farrah.«

Sie schob den Griff ihrer Plastiktüte auf den anderen Arm 
und nahm seine Hand, die sich warm und rau anfühlte. Als ihre 
Hände sich berührten, zuckte zu ihrer Überraschung ein win-
ziger elektrischer Schock durch ihre Adern.

»Farrah aus Kalifornien.«
Es hätte sie kaum mehr gewundert, wenn er angefangen hät-

te, die Ilias auf Griechisch zu rezitieren. »Du erinnerst dich.«
»Wie könnte ich das vergessen?« Blakes Blick glitt über ihr 

Gesicht und blieb an ihren Lippen hängen.
Farrahs Puls legte einen Zahn zu. Blake war das genaue 

Gegenteil eines romantischen Helden – groß, dunkel und gut 
aussehend, dabei belesen und mit einer sensiblen, kultivierten 
Art –, doch sein Sexappeal war nicht zu leugnen. Er troff förm-
lich aus ihm heraus wie Honig aus einer Wabe. 

»Also hätten wir uns einander gar nicht vorzustellen brau-
chen.«

»Nein.« Er trat einen Schritt näher, ohne ihre Hand loszulas-
sen. »Aber ich brauchte eine Ausrede, um dich zu berühren.«

Nein, Blake war nicht ihr Typ, doch unter seinem Blick 
wäre jedes Mädchen dahingeschmolzen. Und egal wie ungern 
Farrah es auch zugeben wollte: Sie bildete da keine Ausnah-
me.	

Aber sie würde einen Teufel tun, es sich anmerken zu lassen.
Während sie noch krampfhaft nach einer schlagfertigen 

Erwiderung suchte, senkte Blake den Kopf und flüsterte ihr 
ins Ohr: »Findest du meine Anmachsprüche immer noch 
schleimig?«

Farrah riss ihre Hand aus seiner und ignorierte sein Lachen, 
dessen tiefer, samtiger Klang das leere Treppenhaus erfüllte.

»Tatsächlich tue ich das«, antwortete sie so würdevoll, wie 
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es ihr möglich war. »Du bist nicht so heiß, wie du vielleicht 
denkst.« Lügnerin. »Es gibt jede Menge Typen, die genauso 
gut aussehen wie du.«

»Aha! Du findest also, dass ich gut aussehe.«
Verdammt. »Nur nach physischen Gesichtspunkten.«
»Ähm, genau das bedeutet ›gut aussehen‹.«
»Ich habe Wichtigeres zu tun, als hier rumzustehen und mit 

dir zu diskutieren. Wenn du mich also …«
»Was denn? Deprimierende Bücher zu lesen?« Blake wies 

mit dem Kinn auf die Tüte in ihrer Hand. Der Einband von 
Wie ein einziger Tag leuchtete durch das dünne rote Plastik hin
durch.

»Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, aber das ist eine 
großartige Liebesgeschichte«, schnaubte Farrah.

»Hey, wenn’s dir gefällt. Ich hab nichts gegen Liebes-
geschichten. Und falls du was anderes tun willst, als mit mir zu 
diskutieren – ich hätte da ein paar Ideen.« In seiner Stimme lag 
mehr als nur eine leise Andeutung. »Du, ich, mein Zimmer – 
eine großartige Liebesgeschichte.«

Farrah schnaubte. »Träum weiter. Du bist nicht mein Typ.«
»Ich bin jederfraus Typ.«
Farrah machte sich gar nicht erst die Mühe, seine Arroganz 

mit einer Antwort zu belohnen. Sie schob sich an ihm vorbei 
und marschierte weiter die Treppe hinauf. »Ich wünsche dir 
und deinem Ego noch einen schönen Abend«, warf sie ihm 
über die Schulter hinweg zu.

»Mein Ego und ich haben immer einen schönen Abend. 
Ach, übrigens!«, rief Blake ihr nach. »Ich hasse es, dich gehen 
zu sehen, aber ich liebe es, dir hinterherzuschauen.«

Farrah presste die Lippen aufeinander, um nicht über seinen 
so bewusst gewählten klischeehaften Spruch zu lächeln.

Blake Ryan mochte einen feinsinnigeren Humor haben, als 
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sie ihm zugetraut hatte, aber er hatte nicht das Potenzial für 
eine männliche Hauptrolle. 

Nicht für sie jedenfalls.
Nicht mal annähernd.
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2

Blake grinste noch immer, als er in sein Zimmer trat und das 
Licht anschaltete. Der Ausdruck auf Farrahs Gesicht, als er sie 
gefragt hatte, ob seine Anmachsprüche schleimig seien. 

Unbezahlbar.
Sie war in der FEA und somit tabu. Was jedoch nicht be-

deutete, dass er nicht mit ihr flirten konnte.
Er brauchte ein wenig Spaß im Leben.
Blake warf seinen Schlüsselbund auf den Schreibtisch und 

ließ den Blick durch sein kleines Reich wandern. Genau ge-
nommen war es sein und Lukes kleines Reich, jedenfalls wäh-
rend der Orientierungswoche, bevor Luke zu seiner Gastfamilie 
zog.

Doch sein Mitbewohner war gerade nicht da, und Blake 
hatte die ganzen vierzehn Quadratmeter für sich.

Verglichen mit seiner Wohnung in der Nähe seiner Uni in 
Texas war dieses Zimmer hier ein Loch. Die dunklen Holzdie-
len knarrten, die kahlen Betonwände hatten eher was von einer 
Gefängniszelle, und die beiden schmalen Betten waren gut und 
gerne zehn Jahre alt. Doch das FEA-Wohnheim besaß etwas, 
das seine Bude an der TSU nicht bot: Freiheit.

Und für diesen Luxus würde Blake jeden Flachbildfernseher 
und jedes noch so große Bett der Welt hergeben.

Er ließ sich auf seine Matratze fallen, schloss die Augen und 
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genoss die Stille. Kein Anstarren. Kein Flüstern. Nichts als die 
friedliche Stille in einem winzigen Zimmer in einer riesigen 
Stadt am anderen Ende der Welt. Zum ersten Mal seit vergan-
genem Februar hatte er das Gefühl, wieder atmen zu können.

Die melodischen Klänge von Blakes Handyalarm unter-
brachen sein Glück. Cleo hatte ihm den Ton runtergeladen, 
als sie im Sommer zusammengekommen waren. Blake war je-
den Morgen noch vor der Dämmerung aufgestanden, um zum 
Football-Training zu gehen, und sie hatte die Weckrufe von 
seinem Handy morgens um halb fünf absolut gehasst.

Er sollte den Alarmton ändern.
Blake öffnete ein Auge. Es war halb acht abends und so-

mit halb sieben am Morgen in Austin. Zeit, mal zu Hause an-
zurufen.

Er rollte sich auf den Bauch und klappte seinen Laptop auf. 
Während er auf das Skype-Icon starrte, suchte er nach einer 
Entschuldigung, um das Gespräch möglichst kurz zu halten, 
bevor er schließlich auf den Anruf-Button klickte. 

Zu seiner Erleichterung erschien Joy auf dem Bildschirm.
»Wurde auch Zeit, du Loser.« Joy schob sich einen Kartof-

felchip in den Mund. »Du bist spät dran.«
»Hilf mir kurz auf die Sprünge: Warst du es, die Wie man 

Freunde findet und Menschen beeinflusst geschrieben hat?« Blake 
tippte sich mit dem Finger gegen das Kinn. »Oh, warte. Dafür 
müsstest du, na ja, lesen und schreiben können. Mein Fehler.«

»Ha. Deinen schlechten Humor hat Shanghai offenbar 
nicht verbessert.« Joy neigte den Kopf zur Seite. »Du siehst 
furchtbar aus. Ist das ein Pickel da auf deinem Kinn?«

Unmöglich. Er bekam keine Pickel.
Trotzdem rieb Blake mit der Hand über sein Kinn, um nach 

unerwünschten Eindringlingen zu suchen. Aber er spürte nur 
das Kratzen seines abendlichen Bartschattens. »Da ist nichts.«
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»Nein, aber ich hab dir Angst gemacht.« Joy lachte. »Du bist 
so eitel.«

»Ich leg jetzt wieder auf.«
»Mach doch.«
»Werd ich auch.«
»Okay.«
»Okay.«
Sie starrten einander an.
Joy gab als Erste nach. »Du fehlst mir, großer Bruder.«
»Du fehlst mir auch.« Blakes Schwester war eine aus-

gewachsene Nervensäge, aber auch eine seiner besten Freun-
dinnen, und er liebte sie. Meistens jedenfalls.

Manchmal.
»Wie ist Shanghai?«
»Super. Ein bisschen laut und schmutzig, aber …« Blake 

zuckte mit den Schultern. »Man kann nicht alles haben.«
Er war froh, in Shanghai – auf jeden Fall nicht in Texas – 

zu sein, doch wenn er ehrlich war, fand er China extrem fremd 
und überwältigend. Das Essen war seltsam, die Leute starrten 
ihn ständig an, egal wohin er ging, und überall und immer gab 
es von allem irgendwie unglaublich viel.

Lärm. Lichter. Autos. Blake, der in einem ruhigen Vorort in 
Texas aufgewachsen war, fühlte sich manchmal, als hätte man 
ihn aus einem Goldfischglas herausgeholt und mitten in der 
Rushhour auf einen Highway fallen lassen.

Natürlich würde er das seiner Familie gegenüber niemals er-
wähnen. Sie machten ihm auch so schon genug Vorwürfe we-
gen der Entscheidungen, die er getroffen hatte. 

Außerdem war er noch nicht mal eine Woche hier. Er hat-
te also noch mehr als genug Zeit, sich an Asien zu gewöhnen.

»Bist du bereit für die TSU?«, fragte er.
»Sicher. Ich hab mich den ganzen Sommer lang vorbereitet. 
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Und außerdem hab ich dich oft genug auf dem Campus be-
sucht, um zu wissen, wie es ist.« Nach ihrem ersten Jahr an 
einem Community College in der Nähe ihres Wohnorts würde 
Joy nun auf die TSU wechseln. »Cleo ist einfach super. Sie hat 
mir alles erklärt, was ich wissen muss. Welche Kurse ich wählen 
soll, welche Bars ich besuchen muss, welche Jungs ich kennen-
lernen soll.«

Blake wurde ein wenig flau im Magen. »Ich wusste gar nicht, 
dass ihr beide so viel Zeit miteinander verbringt.«

»Ähm, sie ist mehr oder weniger meine Schwester.« Joy sah 
ihn bedeutungsvoll an. »Und sie wäre tatsächlich meine Schwä-
gerin geworden, wenn du es nicht vermasselt hättest.«

Das schon wieder. »Fang nicht damit an.«
»Ich fange überhaupt nichts an.«
»Gut.«
»Alles, was ich damit sagen will, ist, dass Cleo die beste 

Freundin war, die du dir wünschen konntest …«
Blake stöhnte. »Bitte, das hatten wir doch alles schon.«
»… und du hast mit ihr Schluss gemacht.« Joy schüttelte den 

Kopf. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«
»Ich dachte, dass mein Liebesleben dich einen feuchten 

Dreck angeht.« Das hier war einer der Momente, in denen 
Blake seine Schwester nicht mochte. Den ganzen Sommer lang 
hatte sie ihn wegen Cleo genervt. Und er hatte doch tatsächlich 
geglaubt, sie hätte es endlich überwunden. 

Offenbar nicht.
»Mom und Dad sind stinksauer.«
»Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß.« Mit seiner Ent-

scheidung, mit dem Football aufzuhören, und seiner Trennung 
von Cleo hatte er sich bei seinen Eltern in den vergangenen 
Monaten nicht gerade beliebt gemacht.

»Joy? Ist das dein Bruder, mit dem du da redest?«
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Joy grinste. »Wenn man vom Teufel spricht.«
»Wen nennst du hier Teufel?«, schalt Blakes Mutter sie 

scherzhaft und schob ihr Gesicht ins Bild. »Hi, Schatz.«
»Hi, Mom.«
»Isst du auch genug? Du siehst dünn aus.«
Joy kicherte. »Das ist mein Stichwort. Ich gebe dich an Mom 

weiter.« Sie stand auf. »Don’t be a stranger, danger.«
»Das ergibt keinen Sinn.«
»Egal. Ciaooooo!«
Blakes Mutter kam sofort zum Thema. »Wie ist das Essen 

in China? Ist das der Grund, warum du nichts isst? Oh Blake, 
du hättest nach Europa gehen sollen.«

»Ich esse, und das Essen ist vollkommen in Ordnung.« Man 
musste sich bloß dran gewöhnen, das war alles. General Tso’s 
Hühnchen gab es hier jedenfalls nicht, wie Blake am Vorabend 
feststellen musste, als er versucht hatte, es zu bestellen. »Mach 
dir keine Sorgen.«

Helen Ryan starrte ihren Sohn an. »Ich bin deine Mutter. Es 
ist meine Aufgabe, mir Sorgen um dich zu machen, erst recht, 
wenn du ein ganzes Jahr in einem fremden Land am anderen 
Ende der Welt verbringst.«

»Genau betrachtet, ist jedes Land außerhalb der USA 
›fremd‹«, erklärte Blake. Er war der Erste in seiner Familie, der 
sich je außerhalb der USA und Westeuropa aufgehalten hat-
te, verstand also ihre Besorgnis, doch seine Eltern taten so, als 
würde er in einem Kriegsgebiet studieren und nicht in einer in-
ternationalen Großstadt.

»Du weißt, was ich meine.« Helen drehte ihren Armreifen. 
»Die Leute dort sind sicher sehr nett, aber hättest du nicht 
irgendwohin gehen können, wo es … ähnlicher ist? London 
zum Beispiel. Dort sprechen sie Englisch. Vielleicht ist es noch 
nicht zu spät, um zum Frühjahr noch einmal zu wechseln.«
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»Es ist ja gerade der Sinn der Sache, irgendwohin zu gehen, 
wo es anders ist.« Mal ganz davon abgesehen, dass Shanghai 
sehr viel weiter von zu Hause entfernt war als London. »Und 
außerdem kann es von Vorteil sein, Chinesisch zu lernen.«

»Wahrscheinlich hast du recht.« Helen seufzte. »Ich mache 
mir einfach Sorgen um dich, Blake. Du verhältst dich schon 
das ganze Jahr über so seltsam.«

»Ich muss mir einfach über ein paar Dinge klar werden.« 
Zum Beispiel, was zum Teufel er mit seinem Leben anfangen 
wollte, nun, da eine Footballkarriere nicht mehr infrage kam. 
»Es geht mir gut. Versprochen.«

»Okay.« Seine Mutter wirkte nicht überzeugt, aber sie ließ 
es dabei bewenden. »Möchtest du mit deinem Vater sprechen? 
Er ist hier irgendwo.« Sie drehte sich Richtung Wohnzimmer. 
»Joe!«

»Nein!« Blake räusperte sich. »Ich meine … ein andermal. 
Ich muss gleich zu einer Orientierungsveranstaltung.«

»So spät noch?«
»Ähm, ja. Wir gehen … auf einen Nachtmarkt«, log Blake. 
»Oh, okay.« Helen wirkte enttäuscht. »Na dann, viel Spaß. 

Wir hören uns bald wieder. Ich hab dich lieb.«
»Ich dich auch, Mom.«
Blake legte auf. Das war knapp gewesen. Er hatte keinerlei 

Bedürfnis, mit seinem Vater zu sprechen, solange Joe Ryans 
Stimme noch wie ein schlechter Traum in seinem Kopf wi-
derhallte. 

Bist du völlig BESCHEUERT? Haben sie dir beim Spiel zu 
hart gegen den Schädel gehauen? Du kannst nicht mit dem Football 
aufhören! Das ist das Einzige, was du gut kannst … Wer aussteigt, 
ist ein Versager …

Ein dumpfer Schmerz pochte an Blakes Schläfen. Allein der 
Gedanke an seinen Vater machte ihn schon verrückt.
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Ein lauter Knall ließ ihn zusammenzucken. Zuerst dach-
te Blake, der Knall wäre eine alarmierende Steigerung seines 
Kopfschmerzes, doch dann sah er seinen Mitbewohner im 
Türrahmen stehen.

»Sorry.« Luke Peterson grinste. Mit seinen knapp ein Meter 
neunzig und über hundertzehn Kilo sah man ihm den Rugby-
spieler sofort an. »Hab zu viel getrunken.«

»Alles gut.« Blake betrachtete Lukes rotes Gesicht und die 
kurzen braunen Haare, die ihm in alle Richtungen abstanden. 
»Wo warst du? In einem Windkanal?«

»Ha, ha.« Luke fuhr sich verlegen mit der Hand durch die 
Haare. »Ich hab bei Courtney fürs Vorglühen vorgeglüht. Die 
anderen sind jetzt rüber ins Gino’s, aber ich hab mein Porte-
monnaie vergessen.«

Das Gino’s, eine schmierige Bar in der Nähe des Campus’, 
entwickelte sich gerade zu einem beliebten FEA-Treffpunkt, 
um in den Abend zu starten, bevor man weiterzog. Das Essen 
war widerlich, aber die Drinks waren billig, und mehr brauchte 
ein Collegestudent schließlich nicht. 

Blake interessierte sich weder besonders für das Essen noch 
für die Drinks. Ihm ging es in einer Bar mehr um die Atmo-
sphäre und die Leute. Selbst Fremde fanden dort über die selt-
samsten Dinge zusammen, egal, ob es ein Song war, den man 
mochte, oder ein Tor seines Teams, dessen Spiel man im Fern-
sehen verfolgte. Alle waren willkommen, egal ob sie einfach 
nur abhängen, jemanden abschleppen oder ihre Sorgen in Al-
kohol ertränken wollten.

»Perfektes Timing.« Blake stand auf und zog sein Sweat-
shirt aus. Bei Gino’s war es immer furchtbar heiß. »Ich wollte 
mich auch gerade auf den Weg machen.«

Scheiß auf seinen Vater. Blake würde nicht zulassen, dass der 
ihm seine Zeit in Shanghai vermieste.
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Das Gute daran, etwa elftausend Kilometer von zu Hau-
se entfernt zu sein? Man konnte tun und lassen, was man 
wollte.	


